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Das sozialdemokratische Zeitalter

Widerspruch Nr. 34: Sozialdemokratie
oder okosozialer Umbau, Ziirich, De-
zember 1997, 212 Seiten, Fr. 21.—.

Nur noch in zwei der fiinfzehn Mitglied-
staaten der EU sind keine Sozialdemokra-
ten in der Regierung vertreten und nach
den deutlichen Wahlerfolgen von Jospin
und Blair ist es absehbar, dass auch
Deutschland ab diesem Herbst sozialde-
mokratisch regiert werden wird. Die be-
sorgte Frage der NZZ «Wird Europa sozi-
aldemokratisch?» (7./8.6.97) kann unbe-
sorgt mit einem deutlich Ja beantwortet
werden. Nur, was ist unter sozialdemo-
kratisch am Ende des 20. Jahrhunderts zu
verstehen?

Den Maoglichkeiten, Chancen und Risi-
ken einer modernisierten Sozialdemokra-
tie in Europa und der Notwendigkeit ei-
nes Okosozialen Umbaus geht das neue,
sehr lesenswerte Heft des Widerspruchs
nach. Im Zentrum steht dabei immer wie-
der New Labour, die gewissermassen die
Folie fiir alle Positionierungen der sozial-
demokratischen Parteien in Europa ab-
gibt. Durch eine vergleichende Analyse
der Sozialdemokratie in Schweden,
Grossbritannien und Deutschland macht
Heinz Kleger deutlich, dass die in diesen
Lindern gemeinsamen Probleme auf ver-
schiedenen Wegen gelost wurden. Es gibt
derzeit keine gemeinsame sozialdemo-
kratische Strategie. Neue Formen visio-
nérer Strategien, die erst noch entwickelt
werden miissen, findet Kleger in den re-
gionalen, aber auch globalen Ansétzen zu
einer Biirgergesellschaft. Michael Wendl
zeigt, dass auch in der SPD vor den gros-
sen Wahlen keine klaren, sozialdemokra-
tischen Konzepte vorhanden sind. So-

wohl Lafontaine als auch Schrider argu-
mentieren neoklassich und propagieren
in etwas unterschiedlicher Art eine «Ak-
tualisierung einer keynesianischen anti-
zyklischen Finanzpolitik» (79). In Frank-
reich dagegen sucht, wie Jochen Steinhil-
ber ausfiihrt, Jospins Linksregierung ein
neuen Entwicklungsmodell, mit dem die
europdische Integration weitergetrieben
werden kann und gleichzeitig die sozialen
Spannungen im eigenen Land gel6st wer-
den konnen. In Grossbritannien scheint
der sozialdemokratische Weg gefunden
zu sein. Joachim Bischoff und Alex Demi-
rovic beschiftigen sich mit diesem neuen
Weg, der, wie Anthony Giddens prokla-
miert, jenseits von links und rechts verlau-
fen soll. Bischoff weist nach, dass das
Problem von New Labour letztlich die
Verteil- und Sozialpolitik ist. Hier haben
die Vertreter von New Labour «bislang
wenig vorgeschlagen, was die gesell-
schaftliche Blockade iiberwinden helfen
konnte» (95). Auch Demirovic ist skep-
tisch gegeniiber der Neuorientierung hin
zu einer «radikalen wertkonservativen
Mitte» (103), wie sie New Labour vor-
schligt. Eine solche Politik hat einen zu
hohen Preis, insofern sie letztlich jene
Krifte schwicht, die eine sozialere Ge-
sellschaft und Wirtschaft anstreben.

Die Uberwindung des Kapitalismus
scheint in der heutigen européischen So-
zialdemokratie kein Thema mehr zu sein.
Umso erfreulicher ist deshalb auch der
Vorabdruck eines Teils von André Gorz’
neustem Buch «Misére du présent — Ri-
chesse du possible», das dieses Jahr in der
deutschen Ubersetzung erscheinen wird.
Fiir Gorz muss der Kapitalismus iiber-
wunden werden: «Verstehen wir uns
recht: die Lohnarbeit soll verschwinden

Rote Revue 2/98

43



44

und mit ihr der Kapitalismus» (10). Eine
neue Gesellschaft, die sogenannte Kultur-
gesellschaft, soll die Arbeitsgesellschaft
und den Kapitalismus auf dem Weg «revo-
lutionérer Reformen» (11) ablésen. An-
sdtze einer solchen Reform, die Freirdume
schafft und die Differenz zwischen Ge-
sellschaft und Kapitalismus stindig er-
weitert, d.h. maximal vergrossert, liegen
in neuen Kooperations- und Lebensfor-
men, die letztlich jene Strukturen der ka-
pitalistischen Gesellschaft entwickeln,
die bereits «auf die Moglichkeit ihres Jen-
seits» (12) hinweisen. Ansétze solcher
neuen Lebensformen und Strukturen, die
es zu entwickeln gilt, um den Kapitalis-
mus zu iiberwinden, skizziert auch PM.
mit seiner planetarischen Alternative der
Lebenserhaltung und Selbstversorgung.
Dabei geht es ihm insbesondere um die
Riickgewinnung der sozialen Beziehun-
gen. Wie wichtig das Soziale ist, weist
auch Michael R. Kritke nach. Der Sozial-
staat muss gerettet werden und dazu
schldgt er eine Strategie der Sozialisierung
des Sozialstaates analog der Sozialisie-
rung des Marktes vor.

Der globale Kapitalismus macht es nach
Hans Schéppi und Walter Schoni auch
notwendig, dass die Gewerkschaften ihre
Funktionen neu definieren. Thesenartig
machen sie deutlich, dass die Gewerk-
schaftsbewegung neue Themen besetzen,
ihr politisches Mandat erweitern und sich
insbesondere auch die européische und
internationale Zusammenarbeit verstér-
ken muss. Die Globalisierung zwingt
auch die Griinen zu einer neuen Gewich-
tung ihrer politischen Ausrichtung. Fiir
Thomas Heilmann muss sich in einer sol-
chen Neuausrichtung der 6kologischen
und sozialen Bediirfnisse vor dem Hinter-
grund der Globalisierung eine griine Mit-
telstandspolitik mit einer Konzeption der
sozialen Existenzsicherung verbinden.
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Auch Frieder Otto Wolf geht auf die gesell-
schaftspolitischen Kernpunkte eine ¢ko-
sozialen Umbaus ein.

Eine wichtige Erginzung zu den Analy-
sen der europdischen Sozialdemokratie
und den Ansédtzen eines Okosozialen
Umbaus liefern die Ausblicke nach Mexi-
ko und Brasilien. Wahrend Helmut Thie-
len die Landlosenbewegung MST in Bra-
silien in ihrem Widerstand gegen die
Agraroligarchie und den Staat beschreibt,
versucht Anne Huffschmid das Bild des
Zapatismus in Mexiko zu umreissen. Da-
bei ist der Zapatismus fiir sie eine «Low
Intensity Revolution», bei der neue Ver-
netzungs- und Kommunikationsstrategi-
en zur Anwendung kommen, um in Chia-
pas eine Zivilgesellschaft aufzubauen.
Entscheidend ist aber, dass sich der Zapa-
tismus letztlich einer klaren Festschrei-
bung entzieht. Er ist offen und vielfaltig
und hat keine einfache Ideologie und
Botschaft. Vielleicht ist er, wie Huffschmid
mit Yvon Le Bot formuliert, «nicht die
Antwort», aber zumindest doch «eine sehr
gute Frage» (133).

Claudia von Werlhof formuliert in ihrem
in der Zwischenzeit umstrittenen Aufsatz
vier Thesen wider den Emanzipationsan-
satz, der zu nichts anderem fiihrt, als dass
sich die Frauen letztlich an der gewaltté-
tigen wissenschaftlichen Naturbeherr-
schung theoretisch und praktisch mitbe-
teiligen. Gegeniiber der patriarchalen To-
talwissenschaft plddiert sie fiir ein frauen-
orientiertes Wissensverstdndnis und fiir
einen neuen Natur- und Geschlechterbe-
griff. Marginalien, Rezensionen zum The-
menschwerpunkt und eine Zeitschriften-
schau schliessen das gelungene Heft ab.

Peter A. Schmid



Politische Kultur — mannlich?

Lynn Blattmann/Iréne Meier (Hg.):
Minnerbund und Bundesstaat. Uber die
politische Kultur der Schweiz. Ziirich:
Orell Fiissli Verlag 1998. 246 Seiten,
Fr. 49.-.

«Ménnlich bis auf die Knochen» sei der
Staat, meinte 1991 die deutsche Politike-
rin Hildegard Hamm Briicher. Obwohl
allgemein gehalten, trifft dieses Verdikt
auch auf die Schweiz zu, wie dervon Lynn
Blattmann und Iréne Meier herausgege-
bene Band Ménnerbund und Bundesstaat
belegt. Entstanden ist die Textsammlung
im Zusammenhang mit der von den Her-
ausgeberinnen veranstalteten Ausstel-
lung gleichen Namens im Rahmen der
schweizerischen Jubildumsfeierlichkei-
ten von 1998.

«Ménnlich bis auf die Knochen» - iiberse-
hen wird dabei keineswegs, dass Frauen
in der Schweiz seit 1971 politisch, seit
1981 rechtlich gleichgestellt sind. Igno-
riert wird auch nicht die Tatsache, dass sie
zunehmend die Biihne von Parteien und
Parlamenten betreten. Geéndert wird nur
der Blickwinkel: Im Zentrum fast aller
Beitrige steht der Mann sowie die von
ihm betriebene und geprégte Politik. Da-
mit liefert das Buch Material fiir die von
feministischen Politikwissenschaftlerin-
nen in den letzten Jahren betriebene De-
montage sogenannt geschlechtsneutraler
Politik, die sich bei genauerem Hinsehen
als ménnliches Geschift offenbart. Médnn-
lich sind Struktur und Inhalte ebenso wie
die Grundmuster politischer Kultur.

Wie es gesamteuropdisch dazu kam, schil-
dert Ute Frevert in ihrem aufschlussrei-
chen Aufsatz, der den Wandel von Politik
und Staat vom 17. bis ins 19. Jahrhundert
skizziert. Lange Schatten wirft bis heute
die Griindung der Nationalstaaten, deren
Gleichsetzung von Politik, Kampf und
Krieg die Politik als ménnliche Tatigkeit
festlegte und Militérpflicht mit Biirger-
recht aufs Innigste verschmolz.

Indem sie die mythische Verklirung der
Schweizer Geschichte analysiert, macht
Lynn Blattmann auf schweizerische Spe-
zifika des Nationalempfindens aufmerk-
sam. Der Eidgenossen-Bund und die
Tells-Geschichte lassen die Vereinigung
der Schweizer als permanent zu erneu-
erndes Verhiltnis erscheinen und retten
so die Verheissungsidee, die dem ur-
spriinglich religiosen Bundesbegriff inne-
wohnte, in den sdkularen Zustand hin-
iiber. Das die Schweiz auszeichnende
Milizprinzip, das Politik und Militdr an
zivile Biirger bindet, zementierte und for-
derte dabei das Bild von einem politi-
schen Bund aller Ménner.

Die eminent wichtige Rolle von Militér
und Krieg fiir die politische Identitét der
Schweizer untersucht auch Martin Leng-
wiler. Er weist nach, dass die Mdnnlich-
keitsvorstellung jener Politiker, die sich
vor 1848 fiir kriegerische Gewalt ausspra-
chen und sich spiter an die Spitze des
neuen Bundesstaates emporschwangen,
Minnlichkeit mit Soldatentum ver-
schmelzen liess. Dass sich diese Vorstel-
lung in der Schweiz ungebrochen und
linger als in den umliegenden Staaten
halten konnte, kann interessanterweise
mit dem befriedeten Zustand seit 1848
erkldrt werden: Den Schweizermédnnern
fehlte die Erfahrung des ersten und zwei-
ten Weltkriegs, die mit Kriegauch massen-
haften und sinnlosen Tod verband.

In der Schweiz war stattdessen die Schiit-
zenhaus- und alljdhrliche Militidrdienst-
romantik pridgend. In seiner schonen
Analyse von Gottfried Kellers Novelle
«Das Fihnlein der sieben Aufrechten> be-
schreibt Manfred Hettling das Schiitzen-
fest des 18. und 19. Jahrhunderts. Indem
es Gewalt, Minnlichkeit und Nation biin-
delte, war es der ideale Ort, um Ménner-
freundschaften in Médnnerbiinde zu trans-
formieren: Freundschaft wurde an das
politische Ideal des Vaterlandes gebun-
den und emotional aufgeladen.
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Neben diesen militérischen und paramili-
tirischen Ménnerbiinden thematisieren
weitere Artikel die mannerbiindische
Aufladung der schweizerischen Politik,
wobei bemerkenswerterweise die Frei-
maurer fehlen. So zeichnet etwa Lynn
Blattmann den Einfluss der bereits im
friihen 19. Jahrhundert gegriindeten Stu-
dentenverbindungen nach, die nicht nur
aktive Geschlechterpolitik betrieben,
sondern auch einflussreiche Netzwerke
der ménnlichen politischen Elite aufbau-
ten. Aber auch die im 19. Jahrhundétt
gleichsam harmlose Besetzung des 6ffent-
lichen Raumes durch Manner am Stamm-
tisch in der Wirtschaft ldsst sich nach
Nicole Schwager als (informeller) Mén-
nerbund interpretieren. Ebenso entlarvt
sich laut Irene Meier der Eid (bzw. das
Geltbnis), wie er bei der Ubernahme ei-
nes politischen Amtes in der Schweiz ge-
leistet wird, als mdnnerbiindische Initiati-
on, die als iiberholt gelten muss und drin-
gend einer inhaltlichen Neuformulierung
bediirfte. Unter dem Titel «Ménnergebur-
ten» beleuchtet Gisela Volger die syste-
matische Verdrangung der Frau aus der
Politik durch ménnliche kompensatori-
sche Ersatzleistungen fiir die Gebérféhig-
keit der Frau, etwa die Cuvade oder den
Staat als Kunstkorper, als Ort der geistig-
sozialen Geburt.

Abschliessend wird das Verhéltnis von
Bundesstaat und Frau ausgeleuchtet. Der
Beitrag von Heidi Witzig untersucht na-
tionale Identifikationsangebote, die es fiir
Frauen vor 1945 im eigentlichen Sinn
nicht gab, denn sdmtliche Vereinigung fiir
Frauen sprachen diese in erster Linie als
Miitter, Gattinnen, allenfalls als Wohlta-
terinnen und nur sekundér als Schweize-
rinnen an.

Entsprechend diirftig waren auch die po-
litischen Aktionsformen von Frauen, wie
Iris Blum und Monika Imboden anhand
der Bundesstaatsfeier 1948, der SAFFA
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1958 und der Expo 1964 zeigen. Wenn in
diesem Zusammenhang iiberhaupt von
Aktionsformen gesprochen werden kann,
so doch eher im negativen Sinn der
(Uber)- Anpassung. Ein Wandel zeichnete
sich erst nach 1968 ab, als es den Frauen
mit unkonventionellen und medienwirk-
samen Auftritten gelang, sich Gehdr zu
verschaffen.

Der Band Ménnerbund und Bundesstaat
hilt sich mehrheitlich in der Vergangen-
heitauf. Dass dennoch nicht der Eindruck
entsteht, diese Etappe der Schweizerge-
schichte sei abgeschlossen, verdankt er
wesentlich auch dem pointierten letzten
Aufsatz. Zwar betrachtet auch Silvia
Oberhénsli Exklusion und Diskriminie-
rung der Frau in der Geschichte - die
ersten Frauen an der Universitit und die
Griindung des FHD -, doch liegt der
Schwerpunkt ihres Artikels in der Gegen-
wart. Untersucht werden die bewussten
und unbewussten ménnlichen Abwehr-
strategien, die Frauen auch heute noch
erfahren, wenn sie in Mdnnerberufen ver-
suchen Fuss zu fassen.

Die Analyse der politischen Kultur der
Schweiz, wie sie das Buch Ménnerbund
und Bundesstaat liefert, ist verdienstvoll.
Schade ist, dass es Beitrdge unterschied-
lichster Qualitit versammelt. Offen bleibt
meines Erachtens, ob der Begriff des Mén-
nerbundes nicht iberstrapaziert wurde
und ob fiir den Ausschluss der Frauen
eher das Biindische oder das Minnliche
verantwortlich zu machen sei. Bewahr-
heitet aber hat sich durch die Lektiire aller
Beitrdge Ute Freverts Schlussthese, dass
Frauen - trotz formaler Gleichberechti-
gung - solange vom politischen Geschift
ausgeschlossen bleiben werden, als die
politische Kultur nicht dezidiert zivil or-
ganisiert wird.

Birgit Christensen



Feministische Archaologie, neue Wissens-{Auslege-)Ordnung

Esther Fischer-Homberger: Hunger -
Herz - Schmerz - Geschlecht. Briiche
und Fugen im Bild von Leib und Seele.
eFeF-Verlag/Bern 1997, 223 Seiten, Fr.
34.-

Die vier gesammelten und nun publizier-
ten Aufsétze sind in jener Zeit entstanden,
in der Esther Fischer-Homberger ihre
Professur als Medizinhistorikerin zugun-
sten einer privaten Praxis als Psychothe-
rapeutin aufgegeben hat. Die Aufsétze
zeugen von einer feministisch geprigten
Archéologie: da werden nicht nur medi-
zinhistorische Schichten freigelegt und
neu angeordnet, sondern auch unbewus-
ste Briiche offengelegt. Diese Fiille an
Neuanordnungen (und die klar verstind-
liche Sprache) erlaubt es der Leserin und
dem Leser, Mainstream-Wissen gegen den
Strich zu biirsten und andere Genealogi-
en zu entdecken. _

In ihrem ersten Aufsatz geht Fischer-
Homberger den Ess-Storungen in Freuds
Psychoanalyse nach. Essen mit all seinen
Begleiterscheinungen (von Kochen bis
Ubelkeit, von Ausscheidungen bis Fiitte-
rungen) verweisen bei Freud immer wie-
der auf Hintergriindiges, ndmlich auf die
Abhingigkeit von Nahrung, also auch auf
die Abhéngigkeit von der Natur und da-
mit auf die Angst, dieser Natur existentiell
ausgeliefert zu sein. Mindestens vier Par-
allelen arbeitet die Autorin heraus: die
Parallele zwischen dem unstillbaren
Hunger von Essgestorten und Freuds
Modell der Libido; die alltdgliche Stérung
jenes denkerischen, psychoanalytischen
Universums, die das Essen darstellt: mann
muss das Denken unterbrechen, um zu
essen; das grundsétzlich gestorte Verhilt-
nis zum Essen selbst, das Ent-Sinnlichen
des Essens; und schliesslich die Parallele
zwischen der zunehmenden patriarcha-
len Beherrschung der Natur (als Nah-

rungslieferant) und jener der Frau (als
Verarbeiterin/Hiiterin dieser Nahrung).
Wenn aber Essen nicht etwas Primdres
ist, sondern immer fiir etwas Anderes
steht und also interpretiert werden muss,
so wird es beinahe unmdoglich fiir den
einzelnen/die einzelne, die richtige,
nidmlich séttigende Nahrung zu finden.
«Damit ist die Genealogie komplett: auf
den Hunger folgen der Erndhrungstrieb,
die Selbsterhaltungstriebe, die Ich-Triebe
und schliesslich - fast gespenstisch mutet
es an - der Todestrieb. Statt «Hunger und
Liebe» steht nun «Tod und Liebe» neben-
einander - «Thanatos und Eros». Auch
der Tod ist nun ein Ziel des Lebens»(43).
Statt Erfiillung und befriedigende Sitti-
gung steht der unstillbare Mangelim Zen-
trum. Damit wird nicht nur das Essen
selbst als reale Befriedigung, sondern
auch der Korper als reale Gegenwart
«vergessen».

Im zweiten Artikel stellt sich die Autorin
die Frage, welche Unterschiede ausge-
blendet werden, wenn nur immer vom
einen, massgebenden Geschlechtsunter-
schied her beobachtet wird. Welche Rol-
len spielen Unterschiede zwischen Le-
benden und Toten, zwischen Mensch
und Tier und in der Grosse? Der Wunsch,
ein Mann und keine Frau zu sein, kann
auch als Wunsch, gelesen werden, «sel-
ber gross und nicht der Gewalt eines
fremden Grosseren ausgesetzt zu sein.
Der Geschlechtsunterschied zwischen
Minnern und Frauen wiirde, so besehen,
dazu dienen, die Angst des Kleinen vor
der Begegnung mit dem Grossen abzu-
wehren, auch dazu, die Delegation dieser
Angst an das der Mutter ausgelieferte
Kind und die Frau zu verdecken und die
Differenz an Verfiigungsmacht ... unbe-
wusst zu halten.»(83).

Im dritten Aufsatz widmet sich Esther
Fischer-Homberger dem Schmerz bzw.
dem Umgang mit dem Schmerz und der
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Entstehung der Anésthesie. Im Kontext
des Christentums wurde der Schmerz ins
alltagliche Leben integriert; der Schmerz
war erklarbar und ergab in diesem Erkla-
rungsmuster auch Sinn. In der Neuzeit
dagegen wurde der Schmerz mehr und
mehr distanziert und sinnlos erlebt; als
solcher ist er folgerichtig aus der Welt zu
schaffen. Hier setzt denn auch die Ent-
wicklung der Anisthesie ein. «Die Ent-
wicklung von Krieg und Schmerzbe-
kdmpfung, von Chirurgie und Anisthe-
siologie gehen Hand in Hand.»(106) Deér
Schmerz wurde geschichtlich gesehen
mehr und mehr neurologisiert, also an
Nervenbahnen «zuriickgebunden» und
somit von der Psyche getrennt wahrge-
nommen. Denkbar wurde nun der Ein-
griff in die Nervenbahnen, um den
Schmerz auszuschalten — damit aber war
das Konzept der Anésthesie geboren. Die
Narkose jedoch 16st nicht nur das Pro-
blem jener, die operiert werden, sondern
auch jener, die selber operieren. Der Chir-
urg wandelt sich vom blutigen Schldchter
zum feingliedrigen Spezialisten. «Mit der
Anésthesie konnte sich unsere Tradition
des aggressiv-grenziiberschreitenden Ein-
greifens in den eigenen und in den frem-
den Korper sozusagen ungehindert wei-
terentwickeln. Schmerz wird nicht
mehr als vitale Kraft betrachtet, Unemp-
findlichkeit und Tod werden zweier-
lei.»(116) Eine Folge dieser technischen
Anisthesie-Moglichkeit ist wohl die
wachsende Anésthesie-Kultur: die Bereit-
schaft, den Schmerz selbstfremd wahrzu-
nehmen und ihn schnellstméglichst weg-
zumachen, unempfindlich und wehleidig
zugleich zu werden. Nur: Je mehr der
Schmerz bekdmpft wird, desto hartnécki-
ger und ungeduldiger meldet er sich zu-
riick — gleichsam der Wiederkehr des Ver-
dringten.

Im vierten und letzten Text geht es um die
Analogie von Herz und Geschlecht. Im
Kontext mittelalterlicher Mystik bot das
Herz (dem Mann) die Moglichkeit, zwi-
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schen den Geschlechtern hin- und herzu-
pendeln. Denn iiber das Herz kann der
Mann sein goéttliches Ebenbild empfan-
gen und aus sich hervorbringen, sich also
weiblich imaginieren. Wihrend die Frau,
die iiber den Muttermund das Ménnliche
aufnimmt und wieder in die Welt entlésst,
mit dem Herzen ausspricht, also kreativ
symbolisieren/verdichten kann. Die Neu-
zeit und das kausal-analytischen Denken
verdringte das Analogiedenken und ord-
nete die Geschlechterverhiltnisse neu:
Imagination wurde pathologisiert. «Der
naturwissenschaftlich denkende Mann
konnte also der imaginéren Erschliessung
des weiblichen Geschlechts mithilfe sei-
nes Herzens kein Vergniigen mehr abge-
winnen. Soweit sein naturwissenschaftli-
ches Denken mit einer herablassenden,
wenn nicht pathologisierenden, gewaltti-
tigen oder verteufelnden Beziehung zur
«Frau» assoziiert war, musste er es im
Gegenteil sogar nach Kriften vermeiden,
sich weiblich zu fithlen, wurde die Gebér-
mutter der Frau ihm zum paradigmati-
schen Sitz von krankhaften Imaginatio-
nen, die Hysterie zum Inbegriff einer Ein-
Bildungskrankheit.»(171) Es kam zur
Verschiebung von der weiblichen Gebir-
fahigkeit hin zur maénnlichen Schop-
fungskraft—mit Folgen bis in die Gentech-
nologie hinein!

Dieses Buch iiberrascht nicht nur mit neu-
en Kombinationen bekannter Symbole,
sondern auch mit unerwartete und iiber-
raschende Erkenntnisse; es ist eine ei-
gentliche Fundgrube an Einsichten in das
medizinisch-psychoanalytische Denken
und in dessen Vorstellungswelten. Im
Vorwort nennt die Autorin ihre ausser-
universitire Forschungsweise dilettan-
tisch (lat. delectare = ergbtzen, amiisie-
ren). Meines Erachtens ist es dieses mal
unterschwellige, mal offensichtliche
Amiisement, das das Buch an- und erre-
gend macht!

Lisa Schmuckli



	Bücherwelt

